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Prolog


Vor mehr als eintausend Jahren,


kurz vorm Fall Chabdahas:


Die Königin des Landes, ihr Mann, ihre Vertrauten - das ganze Volk wiegte sich in der Sicherheit, die ihnen die Macht des Kristalls gab. Nicht mal in ihrer Phantasie konnte sich ein Ablauf aufbauen, der es möglich machen könnte, dieser Kräfte beraubt zu werden. Sie waren glücklich in der gleichbleibenden Norm und wollten keine Veränderungen.


Der Prinz von Chabdaha war bereits zwölf Jahre alt. Chabdaha wurde immer von Königinnen regiert, niemals von Königen. Sie waren im Hintergrund der Königin immer Berater und trafen viele Entscheidungen mit ihr gemeinsam in der Liebe des Bundes. Offizieller Machtinhaber war jedoch seit tausenden von Jahren die Königin.


Nun gab es keine Prinzessin, die das Land hätte regieren können, wenn ihre Eltern sterben sollten. In den ersten Lebensjahren des Prinzen hofften sie auf ein kleines Schwesterchen für ihn und brachten ihm von Anfang an bei, er habe das Thronrecht zugunsten seiner Schwester aufzugeben. Sie wäre die Königin, auch wenn sie nach ihm geboren würde.


Allerdings schenkte die Königin keinem weiteren Kind das Leben und ab seinem achten Lebensjahr lernte der Prinz, die Regentschaft zu übernehmen. Er lernte von seiner Mutter, was es heißt, die Verantwortung für ein ganzes Volk zu übernehmen und für die Belange in aller Welt.


Als der Prinz zwölf Jahre alt war, berichteten seine Eltern freudig dem Volk, die Königin habe ein weiteres Kind empfangen. Sie sprachen es nicht aus, doch sie hofften auf ein Mädchen, um die Ordnung in Chabdaha zu wahren. Trotz aller Vorsicht bekam der Prinz dieses Hoffen natürlich mit. Sie konnten vor ihm nicht verbergen, was sie sich ersehnten. Niemand kam auch nur auf die Idee, für blaue Kinderkleider zu sorgen. Überall gab es nur rosa Decken und rosa Gardinen am Kinderbett. Der Prinz fühlte sich mehr und mehr zurückgestellt, denn auch sein Unterricht, der ihn auf die Herrschaft vorbereiten sollte, wurde vernachlässigt, noch bevor das Kind überhaupt zur Welt gekommen war.


Das Bitten des Königspaares wurde erhört und eine Prinzessin kam zur Welt. Sie war schön wie der erste Frühlingstag nach einem langen und harten Winter. In ihren Augen lag noch der eisblaue Schimmer eines zugefrorenen Sees, doch ihre Wangen trugen den sanften Rosaton von Kirschblüten. Beinahe schneeweiß mit nur einem Hauch Rosa, als hätte man rotes Pulver in den Wind gepustet, der nur einzelne Körnchen auf der Blüte ablegt. Ihr Haar war golden wie die Lilien der Königin und ihr Herz reiner als der große Kristall im Inneren des Schlosses. Sie sollte Chabdahas Zukunft werden und wurde vom ersten Schrei an vom ganzen Volk geliebt.


Von allen außer einem. Der Prinz, ihr eigener Bruder, empfand so viel Neid, dass er in Hass endete. Die Prinzessin war keine drei Tage alt, als er in ihre Kammer schlich. Er stand neben dem Bettchen, das einst für ihn angefertigt worden war. Lilien waren hineingeschnitzt worden, weil auch bei ihm schon alle auf ein Mädchen gehofft hatten, das als Frau das Land führen würde. Als er männlich geboren wurde, hatte man die Wiege blau gestrichen und die Vorhänge ausgetauscht. Nun wehten im leichten Sommerwind, der durchs offene Fenster kam, rosa Spitzenvorhänge und in dem Bettchen lag ein in rosa Tücher gewickelter Säugling und schlief friedlich.


Sie hätte bleiben sollen, wo sie hergekommen, dachte der Prinz verbittert. Das war sein Land, sein Thron, sein Erbe! Aber nein, da musste da dieses Kind kommen! Ein Säugling, der ihm mit nur einem Atemzug alles genommen hatte! Er würde immer nur der Bruder der Königin sein! Nie würde man ihn zu Bällen einladen! Als Anhang im Hofstaat der Königin wäre er geladen, aber nicht er selbst!


Seiner Meinung nach hatte dieses Balg genügend Atemzüge getan und er nahm sich das Kissen vom Sessel der Amme. Sie war nur kurz aus dem Zimmer gegangen, um die frischen Windeln von den Waschfrauen zu holen. Als sie zurückkehrte, fand sie den Prinzen über die Wiege gebeugt. Sein Gesicht war puterrot vor Zorn. Sie schlug sofort Alarm und der Prinz wurde in Gewahrsam in den Kerker gebracht.


Die Prinzessin überlebte dank der Kunde der besten Heiler, aber die Königin und ihr Mann brachen zusammen im Angesicht der Tragödie. Im Angesicht des Bösen in ihrem eigenen Kind! Nie wieder sah man sie lächeln und der König starb kurze Zeit später an gebrochenem Herzen. Seine Frau hielt ausgehöhlt durch, bis sie ihrer Tochter den Thron übergeben könnte. Sie wollte Chabdaha in guten Händen wissen und ihrer Tochter eine gute Mutter sein.


Zunächst musste sie jedoch ihr Amt vollziehen, es blieb ihr keine Wahl. Nach Chabdahas und Weltenrecht durfte sie für dieses Verbrechen nur ein Urteil sprechen. Auf den vorsätzlichen Mord und sei er nicht vollendet, stand der Tod. Man sollte mit seinem Leben für das Leben bezahlen, das man so kaltblütig auslöschte oder auszulöschen versuchte.


Zuvor stieg die Königin mit ihrem Mann die Stufen in den Kerker hinab und ging zu ihrem Jungen. Ein Kind, gerade mal zwölf Jahre auf der Welt und schon so abscheulich böse! Es war ihr unbegreiflich und unter Tränen, die ihr Mutterherz vergoss, fragte sie ihn, wieso.


„Chabdaha gehört mir!“ schrie er sie an und in seinen Augen fand sie ihren Sohn nicht mehr. Sie waren nachtschwarz wie bei seinem Vater, nur dass dessen Augen nie so kalt geglänzt hatten. Voll Hass und Bitterkeit.


Einen Prozess gab es nicht. Er bekannte sich schuldig und sagte, er würde es immer wieder tun. Was blieb der Königin anderes übrig, als ihn als Mörder zu richten? Sie konnte doch die Gesetze nicht übergehen, nur weil ihr danach war. In der ganzen Welt waren die Chabdani für ihre Gerechtigkeit und ihr Ehrgefühl bekannt. Es brach ihr das Herz, ihren Sohn zu richten, aber es wäre auch gebrochen, wenn sie den Kodex verletzt hätte. Sie brachte es nicht über sich und stand weinend vorm Galgen ihres Kindes. Ihre Tochter hielt sie im Arm.


Der Prinz weinte nicht. Im Gegensatz zu seiner Mutter richtete er seinen noch immer vom Wahnsinn verklärten Blick direkt auf sie.


„Chabdaha wird mir gehören.“ drohte er. „Ich werde jede Königin vernichten, das schwöre ich dir im Angesicht meines Todes.“


Und so kam es. Er wurde gehängt, während die Königin ihre Tränen an der Schulter ihres Mannes trocknete. Und als der Tod nach dem Jungen griff, löste sich seine Seele von seinem Körper und suchte sich den erstbesten Ersatz, der sich bot und keinen Widerstand leistete: Seine Schwester...




Meara erwachte wie immer mit den ersten Sonnenstrahlen. Das würde sich in ihrem Leben vermutlich auch nicht mehr ändern, trotz allem anderen, das sich bereits gewandelt hatte.


Sie betrat vorsichtig den Balkon ihres Zimmers im Palast Chabdahas. Wer wusste schon, ob er nach so langer Zeit noch halten würde? Aber er wackelte nicht, gab keine ächzenden Geräusche von sich und schien stabil genug, ganz hinauszutreten.


Sie waren in der Nacht weit genug hinaufgestiegen, um über die Mauer des Hofes blicken zu können. Dahinter auf einer weiten Wiese neben dem See tummelten sich mehrere Einhörner. Zwei Kinder unter ihnen jagten sich gerade über das weiche Gras. Etwas abseits stand der große Hirsch mit seiner Familie. Auch er hatte drei neugierige und aufgeweckte Junge mitgebracht. Der dichte Wald, durch den sie sich gekämpft hatten, wurde geflutet von den ersten Sonnenstrahlen und ließ jede Farbe der Blüten in goldenem Licht schimmern. Es war traumhaft schön hier, dachte Meara.


Dass dies ihr Land sein sollte, konnte sie immer noch nicht glauben. Sie und Königin? Niemals! Sie wusste nicht, wie man ein Land regierte. Na gut, es gab sowieso keine Bewohner, die sie hätte regieren können, aber selbst wenn … Wie sollte sie das Wohl dieser Bürger sichern? Wie sollte sie den Frieden bewahren, den sie hier so schätzte? Wie sollte sie ein Volk zusammenhalten, das sich auf eine Königin alter Tage verlassen wollte? Wie sollte sie für genügend Nahrung und Behausung sorgen? Torgal war als Prinz geboren worden und hatte immer auch lernen müssen, was sein Vater schon wusste. Meara aber nicht. Sie war ein Mündel und keine Königin.


„Guten Morgen.“ sagte Torgal leise hinter ihr. Seit sie das Bett verlassen hatte, war es kalt geworden. Davon war er aufgewacht und fand diese einzigartige Frau in Gedanken versunken. Offenbar keine schönen Gedanken, so wie sie ihre Stirn zerfurchte.


„Guten Morgen.“ lächelte sie, doch es war nicht das Lächeln, das er gern an ihr sah. Es war ernst und immer noch bedrückt.


„Woran hast du eben gedacht? Was verdüstert dir den Morgen, wenn du so einen Ausblick vor dir hast?“


„Die Zukunft.“ seufzte sie und wandte sich wieder den tobenden Einhörnern zu. „Torgal, ich wünsche jedem Chabdani sein Heim zurück, Glück und Frieden. Aber ich weiß nicht, wie ich ihnen das bieten könnte. Ich bin keine Königin.“


„Dass du dir diese Fragen stellst, zeugt von einer sehr guten Königin.“ Er setzte sich neben sie auf die Balkonbrüstung. „Meara, mein Vater sagte immer zu mir, einen guten König macht aus, dass ihn das Wohl seiner Bürger bewegt. Sowohl im Glück als auch im Leid.“


„Wann sagte er dir das?“


„Nachdem ich ein Buch gelesen hatte. Es handelte von einem König, der gern alles richtig machen wollte und doch nur Unglück schuf. Ich war Sieben oder Acht und fragte meinen Vater, wie man ein guter König wird.“


„Das ist eine schöne Erinnerung.“ lächelte sie nun doch noch richtig. Torgal sprach nicht oft von seinem Vater in guter Erinnerung, auch in den Briefen nicht.


„Das ist sie. Ich habe einige schöne Erinnerungen an meinen Vater, aber die meisten gab es vor meinem dreizehnten Lebensjahr. Einmal sagte er auch, als guter König müsse man zuhören können. Wie soll ich die Belange meiner Bürger regeln, wenn ich nicht zuhöre, was überhaupt ihr Problem ist?“


„Das klingt so einleuchtend und leicht im sturen Schema. Aber ich? Es gibt keine Häuser mehr in Chabdaha. Soll ich welche bauen? Und was hab ich von einem Land, in dem Frieden herrscht, aber keine Bürger da sind, die ihn genießen könnten? Ich hab so viele Fragen, Torgal, und das Gefühl, niemand kann sie mir beantworten.“


„Das mag sein, mein Schatz.“ Er zog sie an sich und küsste sie sanft. „Solange du mit deinen Fragen nicht alleingelassen wirst, muss dir auch niemand die Antwort geben können. Ich werde immer an deiner Seite stehen. Ich werde dir Halt geben, wenn du glaubst, von der Verantwortung erdrückt zu werden. Ich werde dir Schutzschild sein, wenn du in Gefahr geraten solltest. Und ich werde mit dir nach den Antworten auf die Fragen suchen. Nicht einen Schritt musst du allein gehen, solange du es nicht willst.“


„Ich möchte nicht von dir getrennt sein.“ schluchzte sie gerührt. „Aber ich möchte auch nicht, dass du deinem Vater, deinem Land und deinem Volk den Rücken kehrst. Sie brauchen dich, Torgal. Sie brauchen dich mehr als du glaubst.“


„Inwiefern?“ stutzte er. Der letzte Satz war ohne Sinn für ihn.


„Was meinst du, wieso Humbga dich deckt? Was meinst du, wieso Humbga dir in das angeblich verfluchte Land folgte? Jaro erzählte mir viel von euch. Was geschieht nach dem Tod deines Vaters, wenn du nicht wärst?“


„Die Thronfolge würde an seine Schwester und ihren Mann gehen.“


„Könntest du dir vorstellen, wie dein Onkel das Land führt?“


„Nein.“ musste er zugeben. Jaromir schien ihr einiges erzählt zu haben. „Mein Onkel hat nichts als Geld im Sinn. Reichtum. Der einzige Grund, weshalb er meinen Vater noch nicht umbringen ließ, ist die Tatsache, dass er Geld aus der Schatzkammer bekommt. Er bewohnt den Landsitz meiner Familie mit Bediensteten und viel Glitzerzeug. Er würde Winderlorn ausplündern.“


„Eben. Sie brauchen dich, Torgal.“


„Ich weiß.“ seufzte er. „Aber auch du brauchst mich.“


„Schon möglich, aber nicht zu diesem Preis. Torgal, das kann ich nicht. Es fühlt sich schon nicht richtig an, wenn ich nur darüber nachdenke.“


„Heute stehen andere Entscheidungen auf dem Programm. Alles andere kommt, wenn der Zeitpunkt da ist. Erfährt mein Vater von uns, dann werde ich alles geben, ihn zu überzeugen. Wie seine Entscheidung ausfallen wird, was ich danach entscheide und was es für Folgen bringen wird, vermag ich jetzt noch nicht zu sagen. Du vielleicht als Seherin?“


„Nein.“ schmunzelte sie. „Bisher gelang mir noch keine einzige Voraussage. Wir sollten Jaro und die anderen suchen und sehen, wie es weitergeht.“


„Sehr weise Entscheidung, Majestät.“


„Lass das. Jetzt musst auch du mir versprechen, mich nicht so zu behandeln.“


„Könnte ich vermutlich gar nicht.“ lachte er und steuerte die Zimmertür an. Meara hielt er noch an der Hand, drehte sie unter seinem Arm hindurch, bis sie ganz dicht bei ihm stand. „Dafür müsste ich die Königin vor die Frau setzen und das könnte ich nicht. In meinen Augen bist du eine Frau und keine Königin.“


„Und in meinen Augen bist du ein Mann und kein Prinz.“


„Dann sind wir uns ja einig.“ zwinkerte er und verließ endlich das Schlafgemach.


Wenn er das Chaos sah, war ihm danach, gleich wieder umzukehren. Humbga lief wie ein Tiger im Flur auf und ab. Er musste entscheiden, was mit ihm, den Kadetten und dem Prinzen geschehen sollte. Sie könnten nicht noch länger in Chabdaha bleiben, denn der Auftrag des Königs war beendet. Bei der Heimkehr müsste er Bericht abliefern. Was würde sein König wohl davon halten, dass Chabdaha wieder besetzt wurde? Und der Prinz? Sollte er ihn weiterhin als Kadett ausbilden? Angesichts der Bedrohungen in der Welt wäre es im Palast am sichersten für den zukünftigen König. Andererseits gab es durch die Verstrickung mit Zyranian vielleicht einen Grund, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Wer sollte die Monster aufhalten, wenn nicht jemand aus Zyranian die Sichtbarkeit wiederherstellte? Rastro hatte aber angedeutet, die Magie solle nicht bekannt gemacht werden. Ohne diese Erklärung gäbe es für den König aber keinen Grund mehr, mit Zyranian zusammenzuarbeiten, und der Prinz sollte vielleicht doch ins Schloss zurückkehren...


Wie er es auch drehte und wendete … Er würde nie vorher wissen, welche Entscheidung die Richtige wäre. Zumal der Prinz sowieso für sich selbst entscheiden würde.


Das Auftreten der beiden sorgte für ein wenig Entspannung. Die Kadetten wussten nicht, dass der Prinz bei ihnen war, aber Humbga. Beinahe hätte er vor ihm niedergekniet und um eine Entscheidung gebeten. Rastro war ebenso unsicher, was der Tag bringen würde, und wartete auf Meara und ihre Entscheidung.


„Guten Morgen.“ grinste ihnen Jaromir entgegen. „Heute wird ein aufregender Tag.“


„Woher weißt du das jetzt schon?“ wollte Meara wissen.


Jaromir winkte lässig ab. „Na ja, wir können ja schlecht einfach hier einziehen und fertig.“


„Das ist wohl wahr. Die Einhörner sind schon da. Und ich würde meine Ausbildung gern beenden. Ohne Überraschungen. Außerdem müssen wir uns was wegen der Chabas einfallen lassen.“


„Wir müssen zurückkehren.“ brach Humbga dazwischen. „Des Königs Auftrag ist beendet und ich kann meine Männer nicht hier halten.“


„Das weiß ich.“ lächelte Meara verständnisvoll. Auf keinen Fall wollte sie noch einen Grund schaffen, den König Winderlorns gegen sich aufzubringen. Die Bindung zu seinem Sohn und die Feindschaft zwischen ihm und Chabdaha waren genug. „Ich danke euch vielmals für eure Unterstützung. Und ich bitte euch, behaltet so viel wie möglich bei euch, was hier geschah.“


„Rastro erklärte es mir bereits. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, aber ich kann den König nicht anlügen.“


„Das sollst du nicht.“ antwortete Torgal. „Du kannst ihm von dem Kampf und den Spuren an der Grenze berichten. Das erklärt den langen Aufenthalt genug. Du hast dir die Spuren eben gründlich angesehen. Das wird dem König genügen.“


„Und ihr? Werdet ihr mich begleiten?“


„Ja!“ rief Meara. Sie ließ Torgal nicht mal die Chance einer Antwort.


„Was?“ fragte er erschrocken. Eigentlich hatte er doch bei ihr bleiben wollen. War das nicht deutlich genug gewesen?


„Du kannst nicht mit nach Zyranian kommen. Du musst deine Ausbildung ebenso beenden. Oder du trittst deinem Vater ehrlich gegenüber, aber ich fürchte, das macht es nicht besser.“


„Ganz bestimmt nicht.“ war Jaromirs Meinung. „Sie hat Recht, du solltest mit Humbga gehen und Kadett bleiben. Ich glaube immer noch, Hithranda hat Recht, dass es so kommen musste. Darin liegt eine wichtige Komponente für den Kampf gegen die Chabas.“ Deshalb wandte er sich auch noch an Humbga. „Ich bitte euch. Lasst ihn unter meinem Namen bleiben.“


Humbga atmete schwer auf. Da verlangten sie was von ihm. „Na schön. Ich werde einfach so tun, als hätte ich es nie erfahren. Mein Prinz, das bedeutet aber auch, dass ich mich unwissend gebe, wenn euer Vater es erfährt.“


Das war für Torgal überhaupt kein Problem. „Damit kann ich leben. Vielen Dank. Ich stehe zu meinen Entscheidungen und würde niemandem sonst die Schuld daran geben.“


„Dann brechen wir auf.“


„Und wir?“ fragte Meara vorsichtig. „Meint ihr, ihr könntet uns Pferde leihen?“


„Das wird nicht nötig sein.“ unterbrach Rastro. „Die Hirsche Chabdahas und die Einhörner waren immer die Reittiere der Königin und ihrem Gefolge. Deshalb sammeln sie sich auch auf der Wiese vor dem Palast.“


„Mit einem Einhorn sollten wir uns vielleicht nicht blicken lassen. Dann können wir auch gleich eine Kunde an alle verteilen.“ Laut Meister Rastros Aussage konnten die Einhörner ja nur von der Königin Chabdahas erweckt werden. Wer das wusste und von einem Einhorn auf dem Weg nach Zyranian erfuhr, konnte sich den Rest wohl denken.


„Das ist wohl wahr. Aber auch wir sollten aufbrechen. Ihr verpasstet genug vom Unterricht und der Vater wird gespannt auf den Bericht sein.“


„Was ist mit dem Kristall?“ fiel Jaromir noch ein.


„Er liegt unter dem Palast, aber wir haben die Bruchstücke nicht dabei. Wir werden in den nächsten Ferien wiederkommen und ihn zusammenfügen.“


„Schreib mir, wenn es soweit ist.“ bat Torgal seine Liebste. „Dann werde ich Humbga bitten, mich gehenzulassen.“


„Ich vermisse dich jetzt schon, Torgal. Aber bitte glaube mir, ich bin mir sicher, du musst zurückkehren.“


„Ich weiß. Nur weil du es sagst, glaube auch ich daran.“ Er legte die Hand auf die Kette an ihrem Hals. „Trotzdem werde ich immer bei dir sein. Jeder Schritt, den du tust, tue ich an deiner Seite.“


Auch sie legte ihre Hand an seine Kette. „Und ich tue jeden deiner Schritte an deiner Seite. Du wirst niemals allein sein, Torgal. Aber bitte versprich mir eines: Sollten Zweifel in dir aufkommen wegen deines Vaters, dann ignoriere sie nicht. Bitte lade nicht die Schuld auf meine Schultern, dass ihr entzweit werdet.“


„Niemals wird dich eine Schuld für meine Entscheidung treffen.“ versicherte Torgal ihr zum wiederholten Male. „Ich werde alles geben, mich mit ihm auszusöhnen. In einigen Tagen schreibe ich ihm und taste mich langsam heran. Schickt mir seine Antwort, dann kann ich wiederantworten.“


„Das werden wir. Und bitte pass auf dich auf.“


„Und ihr auf euch. Du bist eine Königin, Kyrlua ist nur Genta. Lass dir von ihr nichts gefallen. Sollte sie mir irgendwann gegenüberstehen, werde ich ihr so einiges zu sagen haben.“


„Mach dir keine Gedanken über einen Menschen, der keine Bedeutung in deinem Leben hat.“


„Sie hat in deinem Leben eine Bedeutung, wenn auch eine negative. Demnach hat sie auch in meinem Leben eine solche Bedeutung.“


„Denke lieber an mich.“ wisperte Meara und stillte fürs erste ihren Wunsch nach einem innigen Kuss. Einige Wochen würden sie auf jeden Fall getrennt bleiben. Ihr fiel der Abschied wahrlich nicht leicht, aber sie war überzeugt davon, dass es so sein musste.


Vor dem großen Tor fanden sich die Hirsche und Einhörner ein. Meara trat als erstes vor die Einhörner. „Bitte nehmt mir nicht übel, dass ich euch zurücklasse. Verlasst das Land nicht, es wäre gefährlich für euch und auch für uns. Niemand darf wissen, dass ihr hier seid.“


Sie alle, auch die Kleinsten, streckten ein Vorderbein, knickten das andere und berührten mit ihren Hörnern den Boden. Sie schenkten weiteren goldenen Lilien damit ein Leben, wenn auch nur ein kurzzeitiges.


Meara ging zu dem größten Hirsch. „Und euch bitte ich, meine Freunde und mich nach Zyranian zu tragen. Unsere Aufgabe ist noch nicht erfüllt. Aber wir werden wiederkommen. Bis dahin müssen sich das Land und seine Bewohner selbst schützen. Haltet die Chabas auf, wenn sie hineinzugelangen versuchen.“


Auch die Hirsche neigten die mächtigen Geweihe zum Boden. Sie drückten damit nicht nur ihre Untergebenheit und Ehrerbietung aus, es war auch eine Zustimmung zu ihrer Bitte. Erneut bat eine Königin, das Land zu schützen, und die Fauna und Flora würde alles tun, den Wunsch zu erfüllen.


„Ich kehre zurück, ich verspreche es euch.“ sagte Meara und kletterte auf den großen Hirsch. Klettern musste sie gar nicht. Er kniete sich hin und sie konnte problemlos aufsteigen.


Meara so zu sehen, erfüllte Torgal mit unglaublichem Stolz. Auf dem Rücken des großen Tieres sah sie aus wie eine winzige Puppe. Und doch hatte sie die Haltung einer Königin. Sie saß aufrecht und gestrafft, was für sie jedoch natürlich war.


Vorsichtig führte er seinen Hengst an den Hirsch heran und verabschiedete sich mit einem Kuss. Er würde mit Humbga und den anderen Kadetten noch ein Stück nordwärts durch Chabdaha reiten und den kürzesten Weg nach Winderlorn gehen. Der kürzeste Weg nach Zyranian führte ostwärts, deshalb gab es den Abschied schon vorm Palast.


***


In Zyranians ausgehöhltem Berg war man insofern informiert, dass keiner der ausgesandten Gruppe zurückgekehrt war. Die Frist war lange verstrichen und von den Ausgesandten fehlte noch immer jede Spur. Die Anführer der Legionen ahnten, was der Grund dafür gewesen sein könnte.


Aus dem Tierreich erhielten sie nur lückenhafte Botschaften. Irgendwer mischte sich ein und untersagte den Krähen, die ganzen Geschehnisse zu übermitteln. Dafür konnte es nur einen Grund geben und sie schickten eine Hundertschaft aus, die Magierin aufzuhalten. Irgendwo zwischen Zyranian und Chabdaha hielt sie sich auf. In zwanzig Gruppen zu je fünf Chabas schwärmten sie aus, jede Straße und jeden Pfad Richtung Chabdaha nach der Magierin abzusuchen.


Ein Stück des Weges ritten sie gemeinsam auf ihren Wölfen. Zum See im Zentrum Zyranians führte aus dieser Richtung nur eine einzige Straße. Die Magierin musste also genau hier entlangkommen.


Erst einige Meilen abseits der Schule im See teilten sie sich, wie sich auch die Straße verzweigte. In einem breit gefächerten Band ritten sie Chabdaha entgegen. Eine der Gruppen würde die Magierin auf jeden Fall aufspüren, dann könnten die anderen aufschließen und sie einkesseln.


Der Plan war, sie zu ihrer Geisel zu machen und in den Unterschlupf der Chabas zu bringen. Der Auftrag aus dem Spiegel war klar und deutlich gewesen. Würden sie scheitern, drohten ihnen harte Strafen.


***


Auf einer Straße trafen die drei ungewöhnlichen Reisenden auf eine Kutsche. Darin saßen zwei hohe Damen auf dem Weg in eine größere Stadt. Ihnen entfuhr ein Schreckschrei, als sie die gewaltigen Geweihe an ihrer Kutsche vorbeiziehen sahen.


„Guten Tag, die Damen.“ sagte Jaromir höflich in die Kutsche hinein. Sie wollten nicht so schnell an den Pferden vorbeireiten. Sie hätten scheuen können und die Kutsche wäre womöglich den steilen Abhang in den Fluss hinab gestürzt. Erst als sie an den Pferden vorüber waren, nahmen sie wieder Geschwindigkeit auf.


Meara ritt voran und langsam schnürte sich ihr die Kehle zu. Von vorn kam Hitze auf sie zu. Wie auf der Flucht aus dem Berg, als die Hitze von hinten gekommen war, kündigten sich Angreifer an.


„Wir müssen von der Straße runter.“ sagte sie leise zu Meister Rastro. „Es kommt jemand auf uns zu, dem wir nicht begegnen wollen.“


„Dann gehen wir durch den Wald.“ entschied ihr Meister.


„Und was ist mit der Kutsche? Sind es die Chabas, werden sie sie töten.“


Jaromir wendete mit seinem Hirsch und lief ein Stück neben dem Kutscher her. „Ihr müsst umkehren. Fahrt so schnell wie möglich in die nächste Ansiedlung.“


„Was? Aber das Ziel ist nicht mehr weit.“


„Zu weit, wenn euch zwischendurch noch eine Horde Mörder begegnen. Kehrt um oder stellt euch ihnen in den Weg - mehr als eine Warnung können wir nicht für euch tun.“


Der Kutscher hätte an eine gemeine Falle glauben können. Der Fremde überredete sie zum Umkehren und dort würden dann Banditen warten. Allerdings kannte jeder in der Welt die Gewänder Zyranians. Die Damen und Herren des Ordens waren überall hoch angesehen. Denen einen solchen Hinterhalt zuzutrauen, war absurd. Bestätigt wurde er, als die Drei einfach weiterritten, ohne sich noch einmal umzusehen. Auch sie nahmen nicht die Straße in die vermeintliche Gefahr hinein, sondern kreuzten quer in den Wald ab.


„Spürst du was?“ fragte Rastro seine Schülerin.


„Lasst mich die Führung übernehmen. Sie kommen von links und rechts.“


Er nickte nach einem kurzen Zögern. Er und Jaromir blieben immer dicht hinter Meara. Sie ritten nebeneinander und konnten an ihr vorbeisehen. Sie mochte die Anwesenheit der Chabas spüren, aber es gab andere Methoden, jemanden aufzuhalten. Eine Stolperfalle oder eine durch Zweige versteckte Grube. Die beiden Männer betrachteten den Boden vor Meara, während sie sich um die weiter entfernten Dinge kümmerte und nicht mal daran dachte, auch auf andere Gefahren zu achten.


Von den Chabas ging eine unangenehme Hitze für sie aus. Die Sonne kann auch heiß werden, doch wärmt sie auf angenehme Weise, selbst wenn sie die Haut verbrennt. Die Chabas dagegen brannten sich wie glühendes Eisen in Meara.


Ein solches Glühen spürte sie rechts und eines links. Demzufolge entschied sie sich für die Mitte. In jedem Augenblick des schnellen Ritts entschied sie die Richtung neu und visierte die Kälte an. Ihre Hände am Hals des Hirsches trieben ihn in die jeweilige Richtung und sie bat ihn um Vergebung, dass sie so grob mit ihm umging.


Eine Hitzewelle zog vorüber. Sie hatten den einen Spalt erwischt, den die Chabas nicht abgedeckt hatten. Dahinter, nachdem sie die eine Gefahr umgangen waren, änderten sich die Temperaturverhältnisse des ganzen Waldes. Zumindest aus Mearas Sicht. Plötzlich kam die Hitze nämlich frontal auf sie zu und sie machte einen scharfen Knick nach rechts. Sie waren so schnell, dass die Hirsche kaum den rasanten Kurven folgen konnten.


Die Hitze näherte sich. Stück für Stück wurde der Abstand zu den Fliehenden kleiner. Von allen Seiten. Die Lücken wurden schmaler und Meara konnte die angenehme Kühle kaum noch wahrnehmen.


„Wir werden eingekreist!“ rief sie über die Schulter zu ihren einzigen Verbündeten in einem großen Umkreis. Bis Zyranian war es noch weit, aber von Winderlorn hatten sie sich auch schon zu weit entfernt. Hilfe war außer Reichweite. Sie mussten es allein schaffen.


Meara wurde langsamer. „Meister Rastro, wir sind umzingelt. Ich finde keinen Ausweg mehr.“


In schwindelerregendem Tempo schwang Rastro den Chabad über seinem Kopf im Kreis herum und murmelte den Zauber, den er auch bei Torgals Rettung schon gesprochen hatte. Die Unsichtbarkeit schien eine generelle Taktik der Chabas zu sein. Sie wirkte ja auch bei fast der gesamten Weltbevölkerung. Die einzigen, die neben den Chabas Magie betrieben, war der Zirkel, also nur eine Handvoll Menschen.


Der Zauber verfehlte seine Wirkung nicht. Beruhigung kam aber auch nicht auf, als sie die Massen sahen. Offenbar hatten sie sie hierher locken wollen und sie waren den Kerlen direkt in die Falle gegangen. Einige der Chabas saßen in den Bäumen, die gespannten Bögen auf sie gerichtet. Merkwürdig breite Bögen, die sechzehn Pfeile auf einmal abschießen würden. Andere hielten Schwerter, gebogene Säbel oder Streitäxte in den Händen und rannten zu Fuß auf ihr Ziel zu. Nirgends war ein Durchkommen.


Rastro sprang von seinem Hirsch. „Flieht. Ich versuche, sie auseinanderzutreiben. Berichtet dem Vater, was geschehen ist.“


„Was?“ weinte Meara. „Nein!“


Sie hatte mit Meister Rastro einige Startschwierigkeiten gehabt. Mittlerweile sah das jedoch anders aus. Er lachte nicht mit ihr, machte keine Späße mit ihr, aber er behandelte sie mit Respekt und Achtung - die Grundlage für den Respekt in die andere Richtung. Sie wollte ihn nicht zurücklassen.


Sie saß noch auf dem größten Hirsch und Meister Rastro packte fest ihre Hand. Sein Blick bohrte sich mit wilder Entschlossenheit in ihren. „Du musst leben.“ betonte er und steckte eine unüberhörbare Forderung hinein. „Mein Leben ist nichts im Vergleich zu deinem. Gib mir dein Versprechen, alles zu tun, Chabdaha wiederzubeleben.“


„Ich verspreche es.“ wimmerte Meara. „Bitte, Meister Rastro. Können wir euch nicht helfen?“


„Nein. So weit seid ihr nicht.“ Er sah sich kurz nach allen Seiten um. Die Kerle kamen näher, aber sie rechneten mit einem magischen Angriff oder der Abwehr, daher kamen sie langsam. „Flieht.“ forderte er erneut. „Ich schlag sie auseinander. Reitet durch die Lücke und haltet bis Zyranian nicht mehr an.“ Zu seinem Hirsch sagte er. „Flieh mit ihnen.“


Ohne ein weiteres Wort zuzulassen, entfernte er sich von ihnen. Seine Finger krallten sich an dem Chabad fest. Solange man ihm den nicht nehmen würde, würde er töten. Aus Überzeugung. Er hatte dabei sein dürfen, als Chabdahas Königin heimgekehrt war. Sie hatte das Königreich geweckt und würde es auch zu alter Blüte führen, er war sich ganz sicher. Aber dafür musste sie leben und entkommen. Sie musste in Zyranian die Lehre fortführen, das war wichtig.


Meara war gar nicht imstande, etwas zu tun. Sie war mit denken und fühlen überfordert. So übernahmen die Hirsche den letzten Wunsch eines Fauna-Talents. Rastro stieß den Chabad mit dem Kristall voran nach links zu den Chabas. Zwischen ihnen waren mehrere Schritte Platz, doch sie bekamen die Schläge ab, wie er sie ausführte. Gleiches machte er nach rechts, dann nach hinten und einen gewaltigen Schlag nach vorn, Richtung Zyranian. Von dem Chabad ging eine Druckwelle aus, die die Chabas auseinanderfegte.


Die Hirsche rannten einfach los und trugen die beiden Schüler ihrer Schule entgegen.


„Meister Rastro!“ rief Meara verzweifelt. Der letzte Buchstabe hallte noch lange durch die Wälder. Ihn freute es, dass sie sich so um ihn sorgte. Es zeugte von ehrlichem Respekt.


Damit die Chabas den beiden nicht folgten, musste Rastro eine Gefahr schaffen, die sie nicht im Rücken haben wollten. Sich selbst. Sobald sich auch nur einer auf den Weg machte, den Fliehenden zu folgen, bekam er solch heftige Hiebe ab, dass er reglos zu Boden sank. Das würde Rastro nicht ewig durchhalten, dafür waren es zu viele. Aber jede Sekunde, die er sie aufhalten konnte, vergrößerte sich der Vorsprung und rückte Zyranian näher.


Weinend, erschöpft und verzweifelt erreichten Meara und Jaromir Tage später den See vor den Chabas. Der Fährmann setzte nicht nur die beiden Schüler über, auch die drei Hirsche. Meara war es zu gefährlich, sie allein zurück nach Chabdaha zu schicken.


„Was ist geschehen?“ fragte Chendor aufgeregt. Er hatte schon nach dem Vater schicken lassen, als er die beiden Schüler erkannt hatte. Diesmal waren sie soweit unverletzt. Zumindest körperlich. Irgendwas musste dennoch vorgefallen sein. Sie stiegen aus dem Boot auf die Insel und fielen sich als erstes in die Arme.


„Wie konnten wir nur?“ schluchzte Meara.


Der Vater kam gerade zur Tür hinaus und Jaromir gab ihm eine kurze Zusammenfassung. „Die Chabas verfolgten uns. Meister Rastro ermöglichte uns die Flucht, aber er blieb zurück.“


„Wir müssen ihn suchen!“ rief Meara aufgelöst.


Der Vater schluckte schwer. „Ihr beide müsst euch vor allem ausruhen. Chendor, schicke Mackin zu mir.“


Er nickte nur und ging hinein, um Mackin zu suchen. Er hatte schon einmal gedacht, Meara und Torgal müssten Schreckliches erlebt haben. Da waren sie todesmutig zu den Schlangen ins Wasser gesprungen. Jetzt war ihnen wieder etwas Schreckliches zugestoßen. Würden die Schüler eigentlich jemals richtig zur Ruhe kommen?


Meara und Jaromir wurden als erstes zur Krankenstation verfrachtet. Sie sollten sich ansehen lassen, bekamen ein Mittelchen zur Beruhigung, auf ihren Zimmern wurde eine Mahlzeit serviert und sie sollten sich ausruhen, bis der Vater zurück wäre. Kräutertrank hin oder her, Meara kam nicht zur Ruhe und klopfte vorsichtig an die Tür gegenüber. Sollte Jaromir schlafen, wollte sie ihn nicht wecken.


Aber er öffnete die Tür und sah genauso unausgeruht aus wie sie. „Komm rein.“ lächelte er schwach. Er hatte schon damit gerechnet, dass sie zu ihm kommen würde.


„Jaro, was machen wir denn jetzt? Ich dreh gleich durch. Wir können den Vater und Meister Mackin doch nicht allein lassen. Das waren so viele.“


„Ich weiß. Im Moment können wir ihnen aber auch nicht helfen.“ Er nahm sie bei der Hand, zog sie mit sich zum Bett und hielt sie stellvertretend für Torgal im Arm. „Meara, ich bin mir sicher, Meister Rastro traf die Entscheidung nicht leichtfertig.“


„Er hätte das nicht tun sollen.“ schluchzte sie. Unterwegs hatte sie still vor sich hin geweint, jetzt brach es richtig aus ihr heraus. „Jaro, wir hätten ihn nicht allein lassen dürfen. Wir lernten doch, uns zu verteidigen, wieso taten wir es nicht?“


„Weil er es nicht wollte. Meara, er brachte sich in Gefahr, damit wir leben können. Vielleicht findet der Vater ihn ja auch und er überlebt.“


„Oh Jaro!“ rief sie und fing erst richtig an zu weinen. Sie fühlte diese Schuld auf sich niedergehen wie einen Hammerschlag. Ein tiefes, schwarzes Loch tat sich unter ihr auf und verschluckte sie. Sie hatte die Richtung vorgegeben. Sie allein hatte den Weg direkt in die Falle hinein gewählt!


Als sie endlich eingeschlafen war, kritzelte Jaromir eine schnelle Nachricht an Torgal. Gleich zu Anfang schrieb er, dass sie aufrecht in der Schule angekommen waren, bevor er zum Zwischenteil sprang. Er hoffte auf die gleiche Nachricht in die andere Richtung. Hoffentlich waren sie alle gut angekommen.


***


Unterdessen waren Mackin und der Vater auf der Spur von Rastro. Sie gingen langsam und murmelten immer mal wieder einen Zauber. Per Falken hatte Rastro sie darüber informiert gehabt, dass die Chabas die Winderlorner unsichtbar angegriffen hatten. Das wurde nun zu ihrem Glück, so waren sie vorbereitet. Bisher konnten sie jedoch nichts finden.


Rastro war übel zugerichtet worden. Sie hatten ihn sterbend liegenlassen. Hilfe kam für ihn nicht mehr infrage. Die einzige Frage für ihn lautete nur noch, wie lange der Tod auf sich warten ließe.


Er lag am Waldboden, über ihm schimmerte helles Sonnenlicht durch die Blätter. Immer mal wieder wiegte der Wind die Blätter beiseite und gestattete, dass ein Sonnenstrahl sanft sein Gesicht streifte. Um ihn herum hörte er Vögel singen. Für einen Bewunderer und Liebhaber der Tierwelt war das Klagelied unverkennbar. Ein Dachs näherte sich ihm, stellte die Vorderbeine auf Rastros Brust und beschnupperte den Sterbenden. Eine schneeweiße Eule saß über ihm auf einem Ast und sah stolz zu ihm hinab. In dieser Gesellschaft fand er sich sogar mit dem Tod ab.


„Chabdaha wird leben.“ flüsterte er seinen Freunden zu.


„Aber nicht so, wie du es dir wünschst.“ sagte auf einmal eine bekannte Stimme und der Dachs floh ins Dickicht. Ein Schatten schob sich zwischen Rastro und die Sonne. Er konnte seinen Gast kaum erkennen, aber das war auch nicht nötig.


„Mackin.“ keuchte er. Eigentlich sollte es ein hasserfülltes Knurren werden.


Mackin hockte sich lässig zu ihm. Eine Gefahr ging von Rastro nicht aus. „Sobald das Kind den Kristall zusammenfügte, brauche ich sie nicht mehr und ich werde über Chabdaha herrschen. Die Chabas werden sich wie eine Plage über alle Länder verbreiten, bis sie alle mir gehören.“


„Du bist des Wahnsinns.“ röchelte Rastro leise. Er wollte sich gern aufrappeln und dem Kerl eine verpassen, aber er spürte seine Glieder nicht mehr. Ab dem Hals abwärts war er gelähmt. Zermatscht!


Mackin schickte einen abfälligen Blick an dem geschundenen Körper hinab. „Ja ja … Du wirst mich ganz sicher nicht mehr aufhalten.“


Neben Rastro lag eine Klinge der Chabas. Mackin hob sie auf und setzte sie auf Rastros Brust an. Dafür hatte Rastro keine Zeit und keinen Gedanken übrig. Er sah der Eule in die Augen und bat sie, Meara vor dem Verräter zu warnen. Und genau in dem Augenblick, als die Eule abhob und sich auf den Weg machte, stach Mackin zu. Den Schmerz nahm Rastro kaum wahr. Er war nur eine Randnotiz. Er klammerte sich an ein Bild des erblühenden Chabdahas mit freien Tieren und friedliebenden Menschen, dann sank seine Brust ein letztes Mal und der letzte Lebenshauch strömte aus seinem Körper.


Erst als Mackin sicher war, sein Kollege war tot, erhob er sich. „Vater!“ rief er aufgeregt und tat, als suche er nach Leben in dem toten Körper.


Der Vater fiel neben Rastro auf die Knie und sah sich geschockt dieses Bild der Zerstörung an. Für Rastro selbst war es besser, dass er nicht mehr lebte. Der Tod musste eine Erlösung für ihn gewesen sein. Sein Darm hing aus seinem offenen Bauch heraus, seine Beine waren unnatürlich verdreht und mehrfach gebrochen. Wunden heilen, das konnte der Mensch. Aber jegliche Medizin hat ihre Grenzen. Und den Tod aus einem so verstümmelten Leib zu treiben, gelang niemandem.


Er schloss Rastros Augen, die noch in den Baum hinauf zu der Eule gesehen hatten, senkte den Kopf und verabschiedete sich stumm von einem langjährigen Freund. Schon als Schüler war Rastro oft mit dem Vater im Gespräch gewesen. Das Thema der Tiere war ihm im Unterricht nicht gut genug gewesen. Er hatte immer mehr und mehr wissen wollen. Nach und nach hatte der Vater ihm all seine privaten Bücher geliehen, die über das normale Studium hinausgingen. Rastro hatte sie alle verschlungen und war oft in den Ferien unterwegs gewesen, die Tierwelt in den Wäldern Zyranians zu studieren. Er hatte selbst ein Buch geschrieben, das nun zum Lehrmaterial gehörte.


Sie trugen den leblosen, schlaffen Körper nach Zyranian zurück. Mit Pferden waren sie gekommen und hatten auch eines für Rastro mitgebracht. Torgal hatte ihnen erzählt, Rastro hätte seinen Hirsch mit ihnen geschickt.


Chendor als Hüter der Tore und Türen sah sie kommen und schickte einen Schüler aus, Meara und Torgal zu holen. Sie hatten ihn gebeten, ihnen Bescheid zu geben, wenn der Vater zurück wäre. Nun standen sie neben Chendor und sahen dem Boot entgegen. Rastro lag in ein Tuch gewickelt auf den Armen des Vaters, bewegte sich nicht, atmete nicht mal.


„Nein.“ wimmerte Meara. Ihre Augen waren riesig und allein auf diesen Helden gerichtet. Ihr ganzer Körper wurde mit Schüben der Gänsehaut erschüttert. „Nein! Vater, sagt mir, dass er nicht tot ist!“


Mit Chendors Hilfe stieg er auf den Steg. „Es tut mir leid, Meara.“


„Nein!“ schrie sie und stürzte zu ihm. Sie packte Rastro am Kragen und rüttelte ihn. „Nein! Ihr müsst aufwachen! Ihr dürft nicht tot sein!“


Viele Schüler und Lehrer hörten den Tumult und kamen zu ihnen. Chendor hatte den Krankenflügel auf einen neuen Patienten vorbereitet, daher standen sie mit einer Bahre bereit, auf der sie den Toten durch die entsetzte Menge zum Krankenflügel trugen. Helfen würde man ihm dort nicht können, aber sie konnten ihn waschen und ihm neue Kleider anziehen, die das Elend verdeckten.


Meara wollte dem Vater nachrennen, die Bahre zu Boden drücken und Rastro ins Leben zurückholen. Sie konnte diesen grausamen und sinnlosen Tod nicht akzeptieren.


Jaromir war selbst noch geschockt von dem Anblick. Im größten Kriegsszenario hatte es nicht solche Verstümmlung gegeben. Sein Leib war größtenteils abgedeckt gewesen, aber an den sichtbaren Teilen, dem Arm zum Beispiel, der aus dem Laken gefallen war, bekam man einen deutlichen Eindruck der letzten Augenblicke im Leben dieses Mannes.


Jaromir war es nicht möglich, Meara aufzuhalten, als sie mit einem lauten und langgezogenem „Nein!“ Rastro hinterher wollte.


Mackin bekam sie gerade noch zu fassen, hielt sie fest und presste sie an sich. „Du kannst ihm nicht mehr helfen.“ flüsterte er mitleidig. „Er ist fort.“


„Nein!“


„Doch. Meara, es tut mir leid.“


Das half weder Rastro noch ihr! Sie entriss sich ihm und rannte davon. Am liebsten wäre sie gelaufen und gelaufen und gelaufen und nimmer mehr stehengeblieben. Auf einer Insel war das nicht so leicht und sie kannte nur einen Ort, an dem sie jetzt sein wollte. Die Drachen. Bei ihnen hatte sie sich immer wie in einer Familie gefühlt. Außerdem war sie Rastro hier zum ersten Mal auf freundschaftlicher Ebene begegnet.


Ohne auf irgendjemanden zu hören oder zu achten, rannte sie zwischen den Ställen entlang und die Stufen hinab. Sie weinte so aufgelöst, dass sie stolperte und sich auf den letzten Stufen mehrfach überschlug, ehe sie weinend einfach liegenblieb. Sofort scharten sich die Drachen um sie und hüllten sie in ihrer Stärke ein.


„Meara!“ hörte sie Jaromir aus weiter Ferne rufen. Er betrat den Raum sehr langsam. „Bitte. Lasst ihr mich zu ihr?“ bat er die Drachen. Sie ließen nicht mal Blicke auf seine Freundin zu, nur ihr Weinen war als endloses Echo in der Grotte zu hören. „Bitte. Ich möchte sie nur im Arm halten und für sie da sein, wie auch ihr es wollt.“


Die älteste Dame machte einen Spaltbreit Platz, durch den Jaromir huschen konnte. Es zerriss ihm das Herz, was er dort sah. Wenn er dessen mächtig gewesen wäre, hätte er Torgal herbeigeholt, so nahm er seinen Platz stellvertretend ein, zog Meara an sich, wiegte sie sanft und summte ihr ein Lied, das sie beruhigen sollte. Sie hatte es am Lagerfeuer gesungen, bevor sie in den Berg verschleppt worden waren. Es hatte ihm gefallen und sie hatte ihm die Melodie beigebracht. Singen konnte er es ihr nicht, aber immerhin summen. Für einen Winderlorner war das eine Meisterleistung.


Es dauerte lange, ehe sich Meara beruhigte. Meisterin Xondra brachte zwischendurch ein Tablett mit etwas zu essen und zu trinken. Sie stellte es nur neben den Eingang und bat die Drachen leise, es ihnen zu geben, wenn die Zeit reif wäre. Das sahen sie gekommen, als Meara sich erstmals wieder regte. Mit der Schwanzspitze schob eine junge Drachenfrau vorsichtig das Tablett zu den beiden Menschen.


„Du musst etwas essen.“ bat Jaromir.


„Ich kann nicht.“ schniefte sie. „Jaro, wir hätten das verhindern müssen.“


„Wir hätten es nicht verhindern können, nur mit ihm sterben.“


„Vielleicht auch nicht. Vielleicht hätten wir es zu dritt geschafft.“


„Vielleicht aber auch nicht.“ musste er sagen. „Meara, Meister Rastro sah Chabdaha erblühen und bat dich um das Versprechen, dein Möglichstes zu tun, dieses Land zu alter Blüte zu führen. Du versprachst es ihm, da kannst du nicht vorher aufgeben. Chabdaha braucht dich. Meister Rastro wusste das und gab sein Leben für dieses Ziel. Erkenne ihm im Nachhinein nicht den Sinn seines Todes ab. Das wäre nicht gerecht.“


„Hat der Tod jemals einen Sinn?“ murmelte sie kaum verständlich. Sie hatte so viel geweint, dass sie heißer war.


„Der Grund des Todes kann einen Sinn haben.“ nickte Jaromir und reichte ihr den Becher mit Saft. „War es nicht deine Ziehmutter, die sich für deinen wertvollsten Schatz opferte? Sie tat es aus Liebe, Meara. Und Meister Rastro ebenso. Aus Liebe zu Chabdaha und der Natur. Hast du ihn gesehen in deinem Land? Ich sah ihn nie zuvor so viel lächeln.“


„Ihm gefiel es, deshalb hätte er mehr davon erleben sollen.“ war ihre Meinung, die nur leider keine Bedeutung für den Tod hatte, denn der war endgültig.


„Das hätte er, du hast Recht. Aber wenn du seinen Tod als vollkommen sinnlos abtust, dann nimmst du auch Chabdaha den Sinn, wofür er doch ein Opfer brachte.“


Endlich richtete sie sich auf und sah ihn mit tränennassen Wangen an. „Er wird als Held Chabdahas in die Geschichte eingehen.“


„Das wird er.“ lächelte Jaromir und wischte liebevoll ihre Wangen trocken. „Halte dein Versprechen. Lass uns alles geben, Chabdaha wiederzuerwecken.“


„Wir müssen den Kristall zusammenfügen. Und dann? Ich sagte schon zu Torgal, ich kann keine Königin sein, weil ich keine Ahnung von dem habe, was mich erwartet.“


„Wirst du für deine Bürger da sein?“


„Soweit ich kann, immer.“


„Wirst du dein Bestes geben, ihnen ein gutes Leben zu ermöglichen in deinem Land?“


„Soweit es in meiner Macht steht und ich einen Schimmer davon habe, wie ich das anstellen soll.“


„Nicht das Wie ist entscheidend, sondern dein Wille dazu. Du wirst eine tolle Königin sein, weil du weißt, was es heißt, hart zu arbeiten. Du wirst geliebt werden, glaub mir.“


„Und einsam sein.“ beendete Meara. Nur die schönen Seiten aufzuzählen, hörte sich gut an, entsprach aber nicht der ganzen Wahrheit.


„Wieso einsam?“


„Weil du zurück zu deiner Familie nach Winderlorn gehen wirst. Genau wie Torgal.“


„Meara.“ lächelte Jaromir herzlich und schloss sie wieder in die Arme. „Du wirst niemals Einsamkeit erleben. Torgal wird immer bei dir sein. Und ich ebenso. Vorausgesetzt, du nimmst mich in deinem Land auf.“


„Ach Jaro.“ seufzte sie. „Wieso muss das Leben immer so grausam und kompliziert sein?“


„Weil es sonst langweilig wäre und wir die schönen Zeiten nicht zu schätzen wüssten.“


Eine Weile blieben sie noch in der Mitte der Drachen, bis Meara sich wirklich wieder gefangen hatte. Sie bedankte sich nicht nur bei Jaromir, auch bei den Drachen, und verabschiedete sich in Freundschaft, man konnte schon sagen, in familiärer Liebe von ihnen.


Man erwartete sie schon. Der Vater saß auf einer niedrigen Steinmauer neben dem Abstieg zu den Drachen. Dort unten wollte er nicht stören, aber er hatte das Bedürfnis, die beiden allein zu sehen. So hatte er sich gemütlich hingesetzt, über das Wasser zum Ufer hinüber gesehen und seine Pfeife gepafft. Rastro hatte sie ihm von einer Reise mitgebracht.


„Vater.“ staunte Jaromir.


„Wie geht es euch?“ lächelte er und erhob sich.


Meara wollte nicht schon wieder weinen, doch sie scheiterte. „Er hätte nicht zurückbleiben sollen.“ schniefte sie. „Wir hätten bei ihm bleiben sollen.“


„Er schickte euch fort.“ sagte der Vater, stellte sich zwischen die beiden und legte die Arme um die Schultern der Schüler. „Er schickte euch in dem Wissen fort, dass ihr den Kampf nicht hättet bestehen können. Ihr solltet etwas über Rastro wissen. Er sah seine Eltern sterben, als er gerade fünf Jahre alt war.“


„Was?“ hauchte Meara geschockt. Der arme Junge!


„Ja, das war furchtbar für ihn. Sie wurden getötet, als sie unterwegs von Räubern angegriffen wurden. Drei Tage saß der Junge bei seinen toten Eltern, bis ich zufällig auf dem Weg entlangkam. Ich gab ihm Essen und Wasser und brachte ihn zum nächsten Dorf, bevor ich mich um seine Eltern kümmerte. Seitdem lebte er hier. Ich brachte ihm als erstes das Lesen bei und er las sich in fantastische Welten hinein. Irgendwann kam er zu mir und fragte, ob wir nicht einen Magier besuchen könnten, der eine Welt in Frieden herbeizaubert.“


„Wie niedlich.“ lächelte Meara.


„Das dachte ich damals auch. Meara, seit diesem grausigen Erlebnis träumte er von einer friedlichen Welt, in der es keinen Mord und keinen Schmerz gibt. Auf viele wirkte er in sich gekehrt und brummig. Das kam nur, weil er im Laufe der Zeit die Hoffnung aufgab. Das ist nun über dreißig Jahre her und du zeigtest ihm, diese Welt ist nicht mehr fern. Er war dabei, als Chabdaha erwachte. Er sah die Hoffnung mit seinen eigenen Augen. Alles hätte er für diese Chance getan.


Aber um Chabdaha zu erheben, musst du leben. Du musst dein Volk in der Welt finden und unter deinem Banner zusammenführen. Vor Chabdahas Fall gab es keinen Ort, an dem man überfallen wurde. Bäume und Tiere hätten jedes Vorkommnis nach Chabdaha gemeldet. Dann wären sie gekommen und hätten jeden Störenfried gefasst. Dank der Magie hätte sich ihnen niemand entziehen können.


Deshalb gab es auch den Kodex in Chabdaha. Sie nutzten ihre Kräfte nicht für sich persönlich zur Bereicherung, sondern nur, wenn sie jemandem damit helfen konnten. Zum Beispiel das Umleiten eines Flusses oder ein Regenschauer, bevor eine Ernte verdorren konnte, oder sie hoben ein Kind aus einem Brunnenschacht, das hineingefallen war und mit keiner Leiter der Welt hätte hinaufkommen können. Das war der Kodex und wenn du es schaffst, den wiederzubeleben, wird Rastros Wunsch sich erfüllen. Dafür starb er. Nicht einfach für eure Rettung, sondern für die Hoffnung.“


„Wir hätten ihm helfen müssen.“ legte Meara aufgeregt fest. „Irgendwas hätten wir tun müssen.“


„Dann hätte er euch angewiesen, etwas zu tun. Meara, wie viele Chabas waren es?“


„Mindestens hundert.“ antwortete Jaromir. „Wären unsere Chancen zu dritt nicht höher gewesen als seine allein?“


„Vielleicht. Aber ich glaube es nicht. Ich werde euch ab morgen bei Meister Sigum anmelden. Er wird euch lehren, euch mit Waffen zu verteidigen. Eure Ausbildung der magischen Verteidigung übernehme ich selbst.“ Noch immer hielt der Vater sie in seinen Armen und drückte sie kurz an sich. „Ich weiß, ihr habt eigentlich keine Zeit dafür. Ich weiß auch, dass du, Meara, eigentlich keine Waffen führen möchtest. Ich weiß aber auch, dass ihr nicht ohne weitere Angriffe bleiben werdet. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, ihr könnt euch auch gegen die Chabas verteidigen. Das wäre auch in Rastros Interesse.“


Den Nachsatz hatte er bringen müssen, sonst hätte sich Meara innerlich so gegen das Training gewehrt, dass sie es nicht bestehen könnte. So hatte sie aber einen Ansporn, der über jeden Zweifel erhaben war. Sie wollte Rastros Hoffnung nicht enttäuschen. Sie wollte seinem Tod den Sinn geben, den er sich gewünscht hatte. Der Grund seines Todes sollte auch erreicht werden und er damit immer weiterleben.


Zuvor stand jedoch ein Abschied an. Auf dem Hof, auf dem sie die Aufnahmeprüfung mit den Krabbeltieren hatten absolvieren müssen, war ein großer Scheiterhaufen aufgestapelt worden. Darauf lag Meister Rastro in einem sauberen und nicht beim Kampf zerfetzten Gewand des Ordens. Seine Hände waren auf der Brust gefaltet worden und man hätte meinen können, er schliefe. Er sah so friedlich aus, dachte Meara, als sie ankamen. Schüler und Lehrer hatten Blumen auf dem Holz niedergelegt. Die Scheite waren kaum noch zu sehen. Rastro lag in einem Meer aus Blumen.


Es war eine ehrenvolle Bestattung. Starben Verbrecher im Kerker am Alter, wurden sie vergraben. Auch wer im Leben ehrlos blieb, wurde der Erde übergeben. Im Feuer, so sagte man, wurde die Seele völlig freigesetzt und könnte aufsteigen, wo auch immer sie hin wolle. Deshalb gaben auch die Ärmsten ihr letztes Hemd, um einem geliebten Menschen diesen Abschied zu ermöglichen. Sie sollten nicht in der Erde verrotten und von Käfern zerfressen werden, bis irgendwann nichts mehr von ihnen übrig wäre.


Die ganze Schule hatte sich versammelt. So viel Platz bot der Hof nicht und viele saßen auf den begrenzenden Mauern oder standen in den am Hof angrenzenden Zimmern am Fenster. Jeder wollte dabei sein und Rastro ins nächste Reich begleiten.


Der Vater bekam eine brennende Fackel gereicht und stellte sich neben seinen Freund. „Finde deinen Frieden und sieh zu, wie deine Hoffnung erfüllt wird.“ sagte er leise und senkte langsam die Fackel an die ersten Scheite. Er lief eine Runde um Rastro herum und steckte mehrere Stellen an, sodass binnen Sekunden nichts mehr von Rastro zu sehen war. Er war von Flammen umgeben, die die Menschen um ihn herum für ganze drei Tage und drei Nächte brennen lassen würden, so war es Brauch. Sie würden Holz nachlegen und jeder für sich noch einmal Abschied nehmen. Manche übergaben etwas Persönliches dem Feuer, das sie dem Toten mitgeben wollten, und jeder hatte die Möglichkeit, im Stillen zu trauern, noch ein paar letzte Worte loszuwerden und sich selbst zu trennen.


Meara und Jaromir blieben gleich stehen. Sie gingen nicht erst ins Haus, um später zurückzukehren. Sie unterhielten sich miteinander, banden Rastro aber in das Gespräch ein und versprachen ihm, ihr Möglichstes für Chabdaha zu tun. Sein Name sollte als erster an einer Tafel der Helden des Landes stehen.


Mackin stand neben der Tür und beobachtete sie ungesehen. Schon während der Bestattung, als so viele hier versammelt gewesen waren, war ihm eine einsame weiße Eule aufgefallen. Sie hatte auf dem einzigen Baum des Hofes gesessen und auf Rastro hinabgesehen. Doch dann war ihr Blick zu Meara gegangen und hatte sie festgehalten. Sie wartete auf den richtigen Augenblick.


Mackin hatte bei Rastros Tod im Augenwinkel mitbekommen, dass ein weißer Vogel über ihm davongeflogen war. Er musste unter allen Umständen verhindern, dass die Eule Meara erreichte. Noch hielt sie sich zurück. Den Grund dafür kannte Mackin nicht, denn er hatte kein Händchen für Tiere, sonst hätte er gewusst, dass auch sie sich von einem Menschen verabschieden können. Die Eule trauerte ebenso wie die beiden Schüler, deshalb störte sie sie auch nicht, sondern wartete geduldig.


Meara und Jaromir sagten noch einmal Lebewohl zu Rastro und drehten sich zum Hauseingang. Im gleichen Moment breitete die Eule ihre Flügel aus und Mackin kam schnell aus dem Haus. Die Eule drehte sofort wieder ab.


„Hey.“ lächelte Mackin den beiden entgegen. „Wie geht es euch?“


„Besser.“ lächelte Meara schwach. „Danke.“


„Das höre ich gern. Nun geht zum Essen.“


Da hatte er ja gerade noch mal Glück gehabt. Allerdings war die Eule verschwunden. Er suchte sie noch am Himmel, kletterte sogar den Baum ein Stück hinauf, um über die Mauer zu sehen, aber er fand keine Spur von ihr...


Hunger hatte Meara kein bisschen. Jaromirs Hinweis, was Rastro davon halten würde, genügte für ihre Einsicht, wenigstens ein bisschen was zu essen. Danach verschanzten sie sich in ihrem Zimmer zum Lernen. Sie hatten schon wieder einige Zeit außerhalb der Schule verbracht und mussten nacharbeiten.


Auf einem Baum am Ufer saß eine weiße Eule und wartete auf die eine Gelegenheit, an Meara heranzukommen. Sie befand sich im Inneren des Hauses, wohin die Eule nicht kam. Vor dem Fenster konnte sie auch nirgends landen und auf sich aufmerksam machen. Immer wieder drehte sie Runden über dem Schloss und suchte ein offenes Fenster zu Mearas Zimmer.


Inzwischen war es tiefste Nacht. Meara und Jaromir hatten hauptsächlich gelernt, um sich abzulenken, bevor sie zu Bett gingen. Das Licht erlosch im Fenster und die Eule flog zurück in den Wald für ihren Beutezug. Erst am nächsten Tag kehrte sie zurück und suchte einen Weg zum Empfänger ihrer Botschaft.


Niemandem fiel auf, wie die Eule ihre Kreise über dem See drehte, weil niemand außer Mackin darauf achtete. Er sah dafür umso genauer hin. In einem der Türme verschanzte er sich mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Das Tier kam immer wieder, also würde er seine Chance kriegen, dieses Federvieh auszulöschen.


Und er bekam diese Chance. Auf einem der Rundflüge segelte der Vogel zwischen den Türmchen und Erkern des Schlosses entlang, auf der Suche nach Meara. Ein Pfeil zischte durch die klare Luft und die Eule fiel wie eine große Schneeflocke vom Himmel.


Mackin hatte nicht ohne Grund einen schwarzen Pfeil genutzt. Die Tote landete vor dem großen Tor und sorgte bei Chendor natürlich für Aufsehen. Der schwarze Pfeil ließ vermuten, die Chabas hätten eine Botschaft verhindert und dafür die Eule vom Ufer aus erlegt. Keiner kam auf den Gedanken, dass der Feind mit ihnen unter einem Dach hauste.


Der Vater bat Hithranda, wenigstens zu versuchen, die Nachricht aus dem toten Körper zu holen. Die Chancen standen schlecht. Selbst mit dem zusammengefügten Urkristall in der Nähe gelang es nur selten, eine Brücke in die Geisterwelt zu schlagen. Aber ein Risiko bestand, deshalb blieb Mackin auch in der Nähe und störte immer wieder Hithrandas Konzentration. Wie versehentlich stieß er mit dem Fuß gegen eine Bodenvase oder einen großen Kerzenhalter. Einmal rutschte ihm auch sein Chabad aus der Hand und klirrte über den Boden. Niemandem fiel auf, dass es Absicht war, und als Hithranda meinte, sie würde der Eule die Botschaft nicht entlocken können, hörten die Störungen auf. Mackin war zufrieden mit sich.


Meara ahnte nicht, von wem die Botschaft gekommen war und für wen sie bestimmt war. Sie betrauerte nur einen weiteren völlig sinnlosen Tod. Wie viele würde es davon wohl noch geben, ehe sie Chabdaha wieder zu dem gemacht hätte, das es einst gewesen war?


Mehr denn je stürzten sich Jaromir und Meara in den Unterricht an allen Fronten. Der normale Unterricht war ja leider nicht das einzige. Die Lehrstunden im Zirkel übernahm komplett der Ordensvater und hielt sich nicht an Spielereien auf. Es war anfangs ein guter Einstieg gewesen. Sie hatten gelernt, mit der Magie selbst umzugehen. Nach den vergangenen Wochen startete er nun einzig und allein den Kampf. Die beiden mussten lernen, sich zu verteidigen. Er hätte nicht gedacht, dass sie es so schnell bräuchten...


In der ersten Stunde führte er sie in einen Nebenraum im Gewölbe des Zirkels. In dem Zimmer gab es einfach gar nichts, außer einer Decke, vier Wänden und dem Boden. Mit dem Chabad zog er zwei Nebelkreise, mit einem Radius von etwa zwei Schritten, damit sie sich frei bewegen könnten, und stellte in jeden der beiden Kreise einen Schüler.


„Bleibt in dem Kreis.“ forderte er. „Sobald einer den Kreis verlässt, darf der andere nicht weitermachen, sonst drohen euch ernsthafte Verletzungen oder sogar der Tod.“


„Wieso?“ piepste Meara unglücklich. Sie wollte sich gern in eine Maus verwandeln und in irgendeinem Loch verkriechen. Weder wollte sie Jaromir verletzen, noch wollte sie selbst verletzt werden.


„Es ist ein Schutzring.“ erklärte der Vater lächelnd. „Solange ihr darin seid, werden wir sehen, ob die Zauber ankommen, aber sie werden euch nicht verletzen. Also achtet darauf. Verlässt Torgal den Kreis, dann musst du unbedingt aufhören.“


Mehr als ein leichtes, kaum zu erkennendes Nicken würde er wohl nicht so schnell zur Antwort bekommen. Für sie war das hier der Horror. Allein das Training, nur als Vorbereitung für den ungeplanten Ernstfall, ging ihr schon gegen den Strich. Sie konnte Rastros sehnlichsten Herzenswunsch einer friedlichen Welt immer besser nachvollziehen. Das war auch der einzige Grund, weshalb sie sich darauf einließ.


Lektion Nummer eins war einfach, aber wirkungsvoll. Auch Rastro hatte darauf gesetzt. Jaromir schwang seinen Chabad und Meara ihre Hände, um damit Druckwellen zu ihrem Gegenüber zu schicken. Der Vater erklärte ihnen, was in ihrem Inneren passieren sollte. Sie mussten den Druck schon in ihren Händen aufbauen und dann mit einem Schub abgeben. Damit sie wussten, was auf sie zukam, machte er es für jeden vor. Sie spürten den Druck auf ihren Körper, wurden vielleicht einen Schritt nach hinten gedrückt, aber sie blieben stehen, solange sie in dem Schutzkreis blieben.


Dann stellte der Vater sie beide gegeneinander auf, da stießen sie dann schon an das erste Problem. Meara wollte schon nicht kämpfen, aber ihren Freund anzugreifen, bereitete ihr nichts als Gänsehaut! Damit blockierte sie sich selbst und es passierte einfach gar nichts. Sie konnte sich noch so sehr konzentrieren, noch so sehr anstrengen und noch so sehr an die Notwendigkeit glauben - es gelang ihr nicht. Sie konnte den Druck nicht mal in ihren Händen aufbauen.


Der Vater ließ seufzend die Schultern hängen. „Du wirst mal eine hervorragende Königin. Du handelst schon jetzt nach dem alten Kodex. Aber wie willst du es jemals bis zum Thron schaffen, wenn du dich weigerst, die Magie anzuwenden und dich zu verteidigen?“


„Ich versuche es ja wirklich.“ jammerte sie verzweifelt und ließ sich an der Wand nieder. „Vater, was soll ich denn machen? Ich kann und will meinem Freund nicht schaden.“


„Tust du doch nicht.“ schmunzelte Jaromir. „Mir fällt es auch nicht leicht, mich gegen dich zu wenden. Aber mir passiert doch nichts. Du merktest doch selbst, was auch mir bevorstünde.“


Sie schämte sich dafür. Rastro, Jaromir, der Vater und bestimmt auch Torgal wären enttäuscht von ihr. Sie konnte ihr Herz doch auch nicht abstellen. Im Kopf hatte sie die Notwendigkeit eingesehen, aber ihr Herz sträubte sich.


„Na komm.“ bat der Vater und reichte ihr lächelnd die Hand. „Neuer Versuch.“


Aus einer Kammer, die von dem Trainingsraum abging, holte er eine Puppe. Meara hatte so eine in Bairamok schon mal gesehen. Auf dem Weg durch die Stadt hatte sie bei einem Schneider durchs Fenster gesehen. Der hatte seine fertigen Kleider auf so einer Puppe ausgestellt.


„Vielleicht hast du mit ihr weniger Mitleid.“ schmunzelte der Vater und stellte damit die Puppe als Mearas Gegner vor.


Und siehe da … Es funktionierte. Spaß empfand sie immer noch keinen, aber immerhin konnte sie die geforderte Aufgabe bewältigen. Die Puppe stand allerdings nicht im Kreis und Meara schaffte es gleich beim ersten Versuch, sie umzustoßen. Beim zweiten Anlauf nahm sie dann schon mehr Druck in ihren Händen auf und die Puppe schlug gegen die Wand.


Amüsiert hob Jaromir sie jedes Mal wieder auf und stellte sie Meara gegenüber. Er selbst hatte auch mit Torgal schon trainiert. Mit echten, scharfen Waffen. Ein blauer Fleck oder Kratzer kamen da auch zustande und er hatte sich noch nie einen Kopf darum gemacht. Allein das Wissen, dass Winderlorner da im Allgemeinen anders gestrickt waren, genügte völlig, damit er jeglichen Spott für sich behielt. Als hätte Meara es nicht in seinem Gesicht gesehen...


Nach mehreren dieser Trainingseinheiten hatte sie dann eine gewisse Blockade gebrochen und konnte auch gegen Jaromir antreten. Nach jedem Treffer fragte sie ihn aufgeregt, ob es ihm gutginge. Anfangs biss er sich auf die Zunge und bestätigte nur sein Wohlbefinden. Irgendwann musste er dann schon lachen, bevor der Treffer überhaupt kam. Dank des Schutzkreises war es nicht mehr als hätte sie ihn bei einer Kissenschlacht getroffen. Er würde es überleben!


Der Vater nahm als nächste Lektion die Abwehr hinzu. Sie sollten den ankommenden Druck auffangen und in sich neutralisieren. Ab da an ging es richtig zur Sache und auch Meara wurde lockerer. Jaromir hatte eine Chance, ihren Schlägen zu entkommen, das war für ihre Moral auf jeden Fall förderlich.


Nebenher wurde sie am Schwert ausgebildet, lernte mit Pfeil und Bogen umzugehen und hätte vielleicht auch den ein oder anderen schwachen Angreifer zu Boden ringen können. Immerhin die Theorie beherrschte sie und Jaromir tat ihr hin und wieder den Gefallen, sie gewinnen zu lassen.


Erreichten ihre Briefe ihren Freund, hatte er einiges zu lachen. Sie schrieben von Fehlschlägen und kleineren Unfällen. Meara hatte mit Jingo den Nahkampf trainiert. Jaromir hatte zugesehen und war vor lachen nicht mehr zu sich gekommen. Irgendwie hatten die beiden Damen es geschafft, sich so zu verhaken, dass sie in Zeitlupe zur Seite kippten, ohne sich befreien zu können. Mehr als blaue Flecke waren nicht passiert. Es hatte nur verdammt witzig ausgesehen.


Meara wollte Jaromir davon abhalten, Torgal das zu schreiben. Was würde ein Winderlorner Kriegerkadett wohl dazu sagen? Jaromir hatte ihr freundschaftlich versichert, das habe keinen Einfluss auf seine Gefühle, sie würden ihm nur die Möglichkeit geben, mitzulachen. Außerdem wusste er, dass Torgal gern jede Minute ihres Lebens berichtet bekäme, weil er selbst nicht teilhaben konnte. Da kamen solche Szenen gut an, wie ihr auch der Antwortbrief ihres Geliebten bewies. Er hatte ihr versprochen, das habe tatsächlich keinen Einfluss auf seine Gefühle. Er liebte sie, auch ohne Kampferfahrung.


***


Langsam wurden die Tage kürzer und dunkler. Der Winter näherte sich unaufhaltsam und trug eine Kälte nach Zyranian, die Meara nicht kannte. Die Winter Bairamoks waren nicht so kalt wie schon der Herbst in Zyranian. Schon bei ihrem spontanen Ausflug nach Chabdaha hatte sie sich wärmer gekleidet als ihre Begleiter. Das einzig Gute am Herbst war nur, dass es noch sonnige und warme Abschnitte gab. Im Winter konnte sie darauf nicht hoffen.


Schnee war für Meara etwas Fantastisches, worüber sie in Büchern gelesen hatte. Mit ihren eigenen Augen hatte sie noch keine Schneeflocke gesehen und musste gestehen, diesen Teil des Winters genoss sie sogar. Wenn es dafür nur nicht so kalt gewesen wäre.
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